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„In der Tat, seit 1825, wo die ers-
te allgemeine Krise ausbrach, 
geht die ganze industrielle und 
kommerzielle Welt, die Produk-
tion und der Austausch sämt-
licher zivilisierter Völker und 
ihrer mehr oder weniger bar-
barischen Anhängsel so ziem-
lich alle zehn Jahre einmal aus 
den Fugen. Der Verkehr stockt, 
die Märkte sind überfüllt, die 
Produkte liegen da, ebenso 
massenhaft wie unabsetzbar, 
das bare Geld wird unsichtbar, 
der Kredit verschwindet, die 
Fabriken stehen still, die arbei-
tenden Massen ermangeln der 
Lebensmittel, weil sie zu viel 
Lebensmittel produziert haben. 
Bankrott folgt auf Bankrott, 
Zwangsverkauf auf Zwangs-
verkauf. Jahrelang dauert die 
Stockung, Produktivkräfte wie 
Produkte werden massenhaft 
vergeudet und zerstört, bis die 
aufgehäuften Warenmassen un-
ter größerer oder geringerer 
Entwertung endlich abfließen, 
bis Produktion und Austausch 
allmählich wieder in Gang kom-
men“, so schrieb Friedrich En-
gels in seinem Werk Anti-Düh-
ring, jenem 1877 erschienenen 
Text, der zu den einflussreichs-
ten des Marxismus gezählt wer-
den kann. Warum? Weil er die 
kapitalistischen Zyklen messer-
scharf analysierte und die heu-
tige Welt nicht so tun muss, als 
ob die Krise 2008 aus heiterem 
Himmel gekommen wäre.

Im Gegensatz zum 19. Jahr-
hundert ist das Problem von 
heute aber nicht die Überpro-
duktion von Waren, sondern die 
Überproduktion von Kapital in 
Form von Krediten. Doch auch 
das ist nichts Neues: „In einem 
Produktionssystem, wo der gan-
ze Zusammenhang des Repro-
duktionsprozesses auf dem Kre-
dit beruht, wenn da der Kredit 
plötzlich aufhört und nur noch 
bare Zahlung gilt, muss augen-
scheinlich eine Krise eintreten, 
ein gewaltsamer Andrang nach 
Zahlungsmitteln. Daneben aber 

stellt auch die ungeheure Mas-
se dieser Wechsel bloße Schwin-
delgeschäfte vor, die jetzt ans 
Tageslicht kommen und platzen; 
ferner mit fremdem Kapital 
getriebene, aber verunglückte 
Spekulationen; endlich Waren-
kapitale, die entwertet oder gar 
unverkäuflich sind, oder Rück-
flüsse, die nie mehr einkommen 
können“, das meinte Karl Marx 
im Kapital. Drittes Buch von 
1894. Die Überproduktion von 
Kapital, dem keine Werte mehr 
gegenüberstanden, führte letzt-
lich auch zum (Beinahe-)Kol-
laps des Finanzsystems, begin-
nend beim Zusammenbruch von 
Lehman Brothers.

Dogmas hinterfragen

Das Rezept vieler Wirt-
schaftstheoretiker gegen die  
Krise lautet „Konsum“, also 
die Ankurbelung der privaten 
Ausgaben, um den Warenkreis-
lauf wieder in Schwung zu 
bringen. Doch wie groß muss 
ein Schock sein, um endlich 
auch einmal dieses Dogma zu 
hinterfragen?

Schon mehren sich die Stim-
men, dass der Westen eine Al-
ternative zur Überflussgesell-
schaft nach dem heilsamen 
Schock des Finanzkollapses 
braucht. Sogar konservative 
Politiker fragen sich dann und 
wann, ob Konsum wirklich ein 
taugliches Mittel gegen die Kri-
se ist. Ist ein Wirtschaftssys-
tem sinnvoll, das auf ständiges 
Wachstum angewiesen ist, also 
darauf, dass die Menschen im-
mer mehr kaufen?

Mehr oder weniger wird 
durch das Konsumdogma nur 

versucht, den stecken geblie-
benen kapitalistischen Karren 
wieder flottzumachen. Denn 
Konsum ist der Treiber für die 
Warenproduktion, und ist er 
erst einmal in Gang gekommen, 
tritt der altbekannte Mechanis-
mus wieder in Kraft: mehr Kon-
sum, mehr Bedürfnisschaffung, 
mehr Produktion, mehr Über-
fluss, mehr Wachstum, und das 
alles wieder auf Kredit mit dem 
begleitenden Überbau der un-
produktiven Spekulanten – bis 
das System erneut zusammen-
bricht.

Es ist interessant, dass die 
Wirtschaft und ihre Lobbyisten 
den Menschen nun sozusagen die 
Verpflichtung aufbürden, durch 
ihren Konsum die Wirtschaft 
wieder anzukurbeln – und sich 
in Sonntagsreden darüber bekla-
gen, dass es nicht schnell genug 
geht. Pier Paolo Pasolini, italie-
nischer Regisseur, Dichter und 
Publizist, der auch recht hatte, 
bezeichnete diesen programma-
tischen Konsum in einer seiner 
politischen Schriften als Konsu-
mismus, „der die Menschen mit 
einer Pflicht zum Konsumieren 
auflädt und sie veranlässt, die 
Konsumimperative der Wirt-
schaft zu erfüllen.“

Wann, wenn nicht jetzt sollte 
es also zum Umdenken dieses 
Konsumdiktats kommen? Kon-
zepte gibt es dafür schon eini-

ge: Neue Formen des Konsums 
lassen sich etwa in der neuen 
Frugalität eines Teils des Mit-
telstandes in wohlhabenden 
Gesellschaften erkennen: in 
der Abkehr von Markenfeti-
schismus, der Neubewertung 
von Konsum als nicht zentral 
bedeutend für das individuelle 
Lebensgefühl, für Identitätsge-
winnung und soziale Abgren-
zung, eine neue Sparsamkeit, 
ohne in Geiz zu verfallen.

Sparsamkeit ohne Geiz

Und dann wird der Wandel 
der Arbeitsgesellschaft, der 
Strukturwandel der Arbeit an 
sich über kurz oder lang zu einer 
Neudefinition des Konsumdog-
mas führen müssen. Während 
die Wirtschaft große Erwar-
tungen in die Verkürzung und 
Flexibilisierung der Arbeitszeit 
setzt, weil damit den Menschen 
ja mehr Zeit zur „Selbstver-
wirklichung“ bleibt, kann aber 
auch ein entgegengesetzter  
Effekt eintreten: die Entkop-
pelung von (unbefriedigender) 
Erwerbsarbeit und kompensato-
rischem Konsum, das heißt eine 
Rückbildung der McDonaldisie-
rung der Freizeitgesellschaft 
und eine Hinwendung zu mehr 
nachhaltigem Konsum, der aber 
wiederum dem bisher geltenden 
Wachstumsdogma der Wirt-
schaft zuwiderläuft.

Nachhaltiger Konsum, das 
bedeutet zum Beispiel repa-
rieren statt wegwerfen, Ge-
brauchtes länger nutzen, Wa-
ren und Lebensmittel aus 
fairem Handel kaufen, um-
weltbewusste Kaufentschei-
dungen treffen, die Mobilität 
einschränken, weniger Ener-
gie verbrauchen. Die EU hat 
bereits ein Paket von Rege-
lungsentwürfen dafür vorge-
legt. Konkret geht es dabei um 
eine Änderung der Ökodesign-
richtlinie, der Umweltzeichen-
verordnung sowie eine neue 
Mitteilung über umweltorien-
tiertes öffentliches Beschaf-
fungswesen.

Ein weiterer Schritt ist der 
neue Trend zum immateriellen 
Konsum. Der materielle Kon-
sum ist auf die direkte Nutzung 
von Ge- und Verbrauchsgütern 
ausgerichtet. Der immateriel-
le Konsum benötigt hingegen 
keinerlei materielle Güter, wie 
ein neues Projekt des Instituts 
für Technologie und Warenwirt-
schaftslehre an der Wirtschafts-
universität Wien (www.nach-
der-arbeit.at) zeigen will. Dem 
Projekt liegt eine neue Konsum-
philosophie zugrunde, die eine 
Entkoppelung von Einkommen 
und Ressourcenverbrauch an-
strebt, die „Lebensglück“ un-
abhängig vom klassischen Kon-
sum bringen soll.

economy I N°78 I  5�

ThemaKonsum

Konsum und Wachstum: Auf der Suche nach nachhaltigen Konsumformen

Die Krise – ein heilsamer Schock
Die Wirtschaftskrise kam nicht überra-
schend, sondern zwingend, wie uns die alten 
Denker zeigen. Die Belebung unhinterfragten 
Massenkonsums muss aber nicht das richtige 
Rezept für eine Erholung sein.

Überproduktion von Kapital, Kreditirrsinn und Entwertung von Waren führten das Finanzsystem 
2008 in den Beinahekollaps. Foto: EPA

„Im Konsumismus wer-
den Menschen veran-

lasst, die  
Konsumimperative der 
Wirtschaft zu erfüllen.“
Pier Paolo Pasolini,

Ital. Publizist


